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			Emilio


			Emilio verließ den Flughafen. Kaum war er im Freien, umfing ihn die wärmende Sonne, ein schwacher Wind wehte ihm einen fremden, angenehmen Duft in die Nase. Die ersten Palmen waren zu sehen und hießen ihn willkommen. Er setzte sich die Sonnenbrille auf und rollte seinen Koffer hinter sich her. Dann folgte er dem Mann, der seinen »privaten Transfer« übernehmen sollte. Emilio unterdrückte ein Kopfschütteln. Das war die Idee seines Bruders gewesen, der hatte es amüsant gefunden, ihn als Special Guest einzutragen – seine Freundin arbeitete im Reisebüro. Ein Privattransfer bedeutete offenbar nichts anderes als ein stinknormales Taxi. Der Fahrer lud seinen Koffer ein und sie fuhren los. Ein Gespräch war nicht notwendig, denn der Mann wusste, zu welchem Hotel er fahren musste. Abgesehen davon konnte er ausschließlich Griechisch.


			Emilio störte sich nicht daran. Er kurbelte das Fenster herunter, um den Hitzestau im Auto abzumildern, und betrachtete die vorbeiziehende Landschaft, während einheimische Musik aus dem Radio trällerte. Es war schön hier, gab er zu. Die Gebäude waren ganz anders als zu Hause. Genau wie die Luft, das Wetter … warum überraschte ihn das?


			Vielleicht, weil er noch nie zuvor in ein anderes Land gefahren war. Das Größte, was er gemacht hatte, waren Zugreisen innerhalb Österreichs und Deutschlands gewesen. Freiwillig hätte er diese Reise nicht angetreten, aber er hatte zu viele offene Urlaubstage und er wurde dazu verdonnert, diese jetzt endlich zu nehmen. Er arbeitete mit Versicherungen, was gut passte, da ihm Sicherheit sehr wichtig war. Deshalb hatte er sich auch etwas zusammengespart, denn mit einem finanziellen Polster fühlte er sich wohler. Wäre es nach ihm gegangen, wäre er wieder mit dem Zug gefahren oder hätte sogar zu Hause weitergearbeitet, doch das hatte sein Bruder diesmal nicht zugelassen.


			Flieg nach Kreta!, hatte er gesagt. Ich kenn da ein tolles Hotel. Du wirst es lieben!


			Eine Widerrede war zwecklos gewesen, da Henri den Urlaub bereits gebucht hatte. Dank seiner superflinken Freundin hatte er dafür weniger als eine Stunde benötigt.


			Im Augenblick konnte er ihm nicht böse sein. Möglicherweise tat es ihm ja tatsächlich gut, eine Woche lang am Strand zu liegen und sich zu entspannen.


			Wenn er nur wüsste, wie das ging. Ununterbrochen dachte er an die Reisespesen und an seine Arbeit.


			Es dauerte nicht lange und sie erreichten das Hotel. Sein Koffer wurde ihm bis in die Eingangshalle getragen, obwohl er zu verstehen gab, dass dies nicht nötig wäre. Das Foyer war hell, glatte, graue Steinfliesen bildeten ein elegantes Muster auf dem Boden und weiße Marmorsäulen wanden sich bis an die hohe Decke. An der Rezeption stand eine junge, dunkelhaarige Dame. Emilio grüßte sie freundlich und nannte seinen Namen.


			Sie lächelte, nickte und begann an ihrem Computer zu tippen, während sie in erstaunlich akzentfreiem Deutsch verlangte: »Ihren Pass, bitte!«


			Emilio zog ihn aus seinem Handgepäck und überreichte ihn. Sie blinzelte und tippte weiter an ihrem Computer herum, diesmal mit gerunzelter Stirn, bis sie schließlich stoppte und ihn ansah.


			»Einen Moment, bitte!«, bat sie und verschwand.


			Ob das normal war? Kurz darauf kehrte sie mit einem jungen Herrn im Anzug zurück. Dessen Haltung war sehr gerade und er wirkte, als würde er großen Wert auf Perfektion legen, zumindest was seine Frisur betraf. Auch er hieß ihn willkommen, bevor er auf den Computerbildschirm blickte. Er tat einen tiefen Atemzug, bedachte seine Angestellte mit einem mahnenden Blick und sprach auf Griechisch. Die Frau öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch ihr Gegenüber wedelte mit der Hand, als wäre sie ein lästiges Insekt, das er verscheuchen wollte, woraufhin sie verschwand.


			Erneut sah er Emilio an und schenkte ihm ein strahlendes Tausend-Watt-Lächeln.


			»Es tut mir sehr leid für Ihre Unannehmlichkeiten«, begann er. »Marissa ist noch relativ neu hier und ich fürchte, sie hat Ihr Zimmer … nun ja … doppelt gebucht.«


			Oh. Nervös wechselte Emilio das Standbein. »Das bedeutet?«


			»Unser Hotel ist vollständig belegt.«


			Oh Gott! Hieß das, er bekam nun gar kein Zimmer? Aber er hatte dafür bezahlt! Die konnten ihn nicht einfach wegschicken. Was, wenn sie nirgendwo Platz hatten? Es war heiß und seine Kleidung klebte an ihm wie ein feuchter Fetzen, was seine Ungeduld noch verstärkte.


			»Deshalb bleibt uns nichts anderes übrig, als Ihnen unsere Suite anzubieten.«


			Ah. Emilio kniff die Augen zusammen. »Die kostet mehr.«


			Der Mann, dessen Namenschild verriet, dass er Sasha Nikita hieß, hob abwehrend die Hände. »Nein, natürlich müssen Sie nicht mehr bezahlen. Immerhin liegt der Fehler bei uns.«


			Erleichtert senkte Emilio die Schultern ein Stück. Er hatte gar nicht bemerkt, sie angespannt zu haben.


			»Sind Sie einverstanden?«


			Mit einer Suite? »Klar, kein Problem.«


			Auch Sasha schien beruhigt, überreichte ihm die Zimmerkarte und winkte dann einen Angestellten heran. »Ihr Gepäck wird nach oben gebracht. Rio zeigt Ihnen gleich den Weg.«


			»Danke!«


			Sie fuhren in den dritten Stock. Sobald er allein war, wusch er sich Hände und Gesicht und ließ sich etwas erschöpft von der Anreise aufs große Doppelbett fallen. Die Suite bestand aus zwei Zimmern und einer Schiebetür in der Mitte. Das Bad wirkte hygienisch und schlicht. Im zweiten Raum befanden sich eine Couch und ein kleiner Tisch.


			Die Sonne ging langsam unter. Er ging auf den Balkon, wo ebenfalls mehrere Sitzgelegenheiten und ein kleiner, kreisrunder Tisch standen. Langsam ließ er seinen Blick schweifen. Die Anlage sah toll aus. Er hatte Ausblick auf einen großen Pool und jede Menge Liegestühle, weiter weg erkannte er ein zweites Wasserbecken, dahinter Palmen und schließlich das Meer.


			Ihm fiel ein, dass er Henri Bescheid geben wollte, wenn er angekommen war, also nahm er sein Handy und schrieb eine Nachricht.


			Es klopfte an der Tür. Unerwartet brachte ihm ein Angestellter eine kalte Platte mit Schinken, Käse, Butter und Brot.


			»Eine Aufmerksamkeit des Hauses, da Sie unser Abendessen verpasst haben.«


			»Oh, vielen Dank!«


			Mehr als essen würde er heute ohnehin nicht mehr tun.
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			Als er die Augen aufschlug, hatte er ganz vergessen, dass er nicht zu Hause war. Sein Hirn benötigte einige Sekunden, um das Hotelzimmer zu erkennen. Die Sonne schien bereits und sein Magen knurrte, weshalb er sich hungrig auf die Suche nach dem Frühstückssaal begab. Er brauchte nicht lange, um ihn zu finden. Kaum angekommen, fragte er sich, ob das Wasser hier genießbar war, dann erinnerte er sich wieder daran, dass er sich vorher bereits über alles informiert hatte. Henri hatte ihn ausgelacht, als er gefragt hatte, ob er spezielle Impfungen benötigte.


			Während er ein Brötchen auf seinen Teller schob, fiel sein Blick auf hauchdünne Pfannkuchen und Waffeln. Sie sahen köstlich aus, doch er musste widerstehen. Das Zeug war viel zu fett. Er ging nicht einmal die Woche ins Fitnessstudio, um das jetzt zu ruinieren.


			Nachdem er sein Mahl, bestehend aus einer Tasse Kaffee und dem Brötchen – beendet hatte, kehrte er auf sein Zimmer zurück. Dort zog er sich um und nahm die dafür vorgesehenen Badetücher mit. In Badelatschen spazierte er den Pool entlang, in dessen Mitte sich eine Palme auf einer kleinen Plattform befand, und suchte einen freien Platz. Er cremte sich den Körper ein und begann das Buch zu lesen, von dem er geglaubt hatte, es würde ihn interessieren.


			Zehn Minuten später wusste er, dass er sich getäuscht hatte. Egal, dachte er. Lag er eben genau wie die anderen wie ein toter Fisch am Pool und bräunte sich.


			Einfach nur entspannen!


			Er ließ sich in die Liege sinken und schloss die Augen, während die Sonne seine Haut wärmte. Ein schwacher Wind schenkte zwischenzeitlich Abkühlung. In der Ferne glaubte er das Meer rauschen zu hören, einmal summte irgendein Insekt vorbei. Leute unterhielten sich oder bestellten etwas an der kleinen Bar, die nicht weit entfernt stand. Vielleicht sollte er sich etwas holen? Nein! Zuerst relaxen und an nichts denken.


			Ohne es zu wollen, kam ihm seine Arbeit in den Sinn, die Versicherungen und was er tun würde, wenn er wieder zu Hause war.


			Denk an was anderes!


			Ob Henri wirklich seine Topfpflanze gießen würde?


			Denk an was anderes!


			An Philippe und ob sein Neuer ihn besser küsste als er …


			Oh Gott! Verflucht! Denk an was anderes! Immerhin ist es fast drei Jahre her!


			Drei Jahre, in denen Emilio keine feste Beziehung mehr gehabt hatte. Und selten Sex. Da er sehr sicherheitsliebend war, wollte er eigentlich etwas Festes. Leider musste er aber feststellen, dass es gar nicht so einfach war, jemanden zu finden, der das ebenfalls wollte. Möglicherweise lag es daran, dass er nicht ausging, im Fitnessstudio mit niemandem sprach und auch sonst nicht gern unter Menschen war. Er war nie ein Party-Tiger gewesen und heute war er es noch weniger.


			Genervt stieß er die Luft aus. Ihm wurde zu heiß, also kühlte er sich im Pool ab, indem er ein paar Runden schwamm. Danach holte er sich einen Drink und ließ sich auf seiner Liege von der Sonne trocknen.


			Wie spät es wohl war? Er hatte seine Uhr nicht dabei, deshalb sah er auf sein Handy. Es war noch nicht einmal Mittag. Außerdem hatte er einen Anruf von Henri verpasst, der ihm daraufhin geschrieben hatte.


			Und wie geht’s? Wie gefällt dir die Insel? Schon jemanden kennengelernt?


			Emilio rollte mit den Augen und antwortete.


			Die Insel ist sehr schön.


			Erneut versuchte er zu genießen, dass er hier war, als sein Handy piepte.


			Du kannst abends in die Stadt gehen. Heraklion ist mit dem Taxi nur fünfzehn Minuten entfernt.


			Ein paar Minuten später hielt er es nicht mehr aus, nichts zu tun, und machte einen Spaziergang durch die Anlage. Er entdeckte den zweiten Pool und eine Bühne, die offensichtlich für Shows gedacht war. Auf dem Frühstückstisch hatte ein Flyer gelegen. Heute Abend fand wohl irgendeine Tanzshow statt. Eigentlich mochte Emilio so etwas nicht, aber was sollte er sonst hier eine Woche lang machen? Es gab außerdem ein Spa und ein Fitnessstudio. Letzteres wäre interessant gewesen, wenn es hier nicht so heiß gewesen wäre. Abgesehen vom normalen Essenssaal gab es noch drei weitere Restaurants – ein italienisches, ein griechisches und das Four Seasons.


			Schließlich erreichte er den Strand. Das Rauschen der Wellen war für viele entspannend, doch ihn stressten die Leute hier. Zudem mochte er keinen Sand an den Füßen, also machte er kehrt und ging zurück zum Hotel. In der Eingangshalle angekommen beschloss er, auf einen Sprung in sein Zimmer zu gehen, sich dort fürs Mittagessen fertig zu machen.


			Vor seiner Tür traf er auf eine Griechin – der Kleidung nach zu urteilen gehörte sie zu den Reinigungskräften.


			»Hallo!«, grüßte er freundlich.


			Sie erwiderte den Gruß oder etwas Ähnliches in ihrer Muttersprache und wechselte dann etwas holprig ins Deutsche. »Sie wirken unzufrieden, falls ich das anmerken darf«, sagte sie.


			Das sah man ihm an? Das hatte er nicht beabsichtigt. »Nein, es ist eine schöne Anlage. Wieso sollte ich unzufrieden sein?«


			»Sie könnten sich an der Rezeption über weiteres Unterhaltungsprogramm informieren«, riet sie mit einem Lächeln, wandte sich ab und trug ein paar Handtücher weg.


			Emilio tat, weswegen er gekommen war, und beschloss danach zur Rezeption zu gehen. Vielleicht hatte die Dame ja recht?!


			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte jemand, kaum dass er den Eingangsbereich betreten hatte.


			Emilio fuhr herum. Hinter ihm stand der Rezeptionist von gestern. »Ähm.« Verlegen räusperte er sich. »Gibt es hier irgendein besonderes … Entertainment?«


			Sasha hob eine Augenbraue und zählte die Dinge auf, die Emilio bereits selbst herausgefunden hatte.


			Man merkte ihm seine Langeweile wohl an, denn Sasha Nikita ergänzte: »Natürlich können Sie auch eine Tour machen.«


			Emilio horchte auf. »Was genau macht man da?«


			Sasha deutete auf einen Tisch in der Ecke, an dem eine Frau mit Brille saß. Vor ihr lagen jede Menge Prospekte.


			»Die Reiseorganisatorin wird Ihnen diesbezüglich Auskunft geben.«


			Alles klar. Also ließ er sich über die verschiedenen Tagesausflüge informieren. Er sah die Angebote durch. Normalerweise war er nicht sehr kulturinteressiert, aber er war erst seit zwei Tagen unterwegs und er langweilte sich bereits. Keine Ahnung, wie all die anderen das machten, er war nicht dafür geschaffen, nur ein fauler Urlauber zu sein.


			Die Höhle von Psychro klang recht interessant. Der Ausflug fand morgen statt, die Abreise per Bus war bereits um sieben Uhr dreißig, Rückkehr am frühen Abend. Er meldete sich an. Immerhin wusste er so wenigstens, was er am nächsten Tag tun würde.


			Beim Mittagessen ließ er sich Zeit, rief danach seinen Bruder für ein kurzes Gespräch zurück und ging anschließend doch ins Fitnessstudio. Dann duschen und etwas später zum Abendessen. Nachdem er alles für den Ausflug hergerichtet hatte, schlief er vor dem Fernseher ein.
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			Der Ausflug wurde anstrengender als gedacht, denn als er endlich den Bus verlassen durfte, lag ein kleiner, steiler Wanderweg vor ihm. Die Ablenkung von seinen Grübeleien an die Arbeit tat ihm allerdings ganz gut, denn so dachte er an nichts und setzte nur einen Fuß vor den anderen. Die Hitze tat ihr Übriges. Er schwitzte und schnaubte und bereute, so viel in seinen Rucksack gepackt zu haben. Aber er war nun mal ein vorsorglicher Typ und der Ausflug ging den ganzen Tag, da wollte er gewisse Dinge dabeihaben. Die konnte er wohl kaum alle in seine Hosentasche stecken. Handy, Geld, zwei Wasserflaschen, Taschentücher. Die Jacke bereute er allerdings. Er hätte sich die Wettervorhersage ansehen sollen. Henri hatte ihm zum Glück verboten, einen Regenschirm mitzunehmen, dieser wäre völlig unnütz gewesen. Selbst wenn es zu regnen beginnen sollte, was angesichts des klaren blauen Himmels nicht passieren würde, so hätte er eine Abkühlung willkommen geheißen.


			Nach einer gefühlten Ewigkeit hielt die Reisegruppe an. Emilio schnaufte, eigentlich hätte er sich für besser in Form gehalten. So konnte man sich täuschen. Gierig nahm er einen Schluck aus seiner Wasserflasche, während die Reiseleiterin etwas über Zeus faselte. Zugegeben, er interessierte sich nicht dafür, was sie erzählte, war allerdings ein wenig neugierig auf das Innere der Grotte.


			Schon am Eingang der Höhle kam ihm frische Luft entgegen, die er sehr genoss. Er nahm seine Kappe ab und fuhr sich durch die kurzen, braunen Haare, bevor er sie wieder aufsetzte. Am Rande seines Blickfeldes glaubte er zu sehen, wie sich etwas im Schatten bewegte. Mit der Sonnenbrille war es im Inneren zu dunkel, also nahm er sie ab und folgte der Gruppe die eisernen Stufen hinunter. Die Wände wurden von bunten Spots erleuchtet. An der Decke erkannte er Stalaktiten. Er betrachtete sie beim Weitergehen genauer. Wie konnte so etwas nur entstehen? Das war …


			Sein rechter Fuß erwischte die nächste Stufe nicht. Er stieß gegen etwas oder jemanden, verlor den Halt und schaffte es auszurutschen. Das Gewicht seines Rucksacks tat sein Übriges und er kippte nach vorne. Im Fallen versuchte er noch das Geländer zu erwischen. Oder irgendetwas. Doch die anderen Leute wichen erschrocken zurück und so kugelte er ungehindert die Stufen hinunter. Aus einem Reflex heraus versuchte er seinen Kopf zu schützen, was ihm nicht ganz gelang. Das Metall der Stufen stieß gegen diverse Stellen an seinem Körper, bis er schließlich unten ankam, wo sein Hinterkopf hart auf dem Steinboden aufschlug.


			War das sein eigenes Stöhnen? Gerade dachte er, dass er einige Prellungen von diesem Sturz davongetragen hatte, da wurde es dunkel um ihn. Mühsam blinzelte er und kämpfte dagegen an, das Bewusstsein zu verlieren. Die schockierte Menge stand um ihn herum, eine besorgte Reiseleiterin versuchte seinen Kopf zu stützen.


			»Oh mein Gott«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung?«


			Er fühlte, wie jemand seinen Kopf abtastete und bemerkte, dass ein Sanitäter ihn untersuchte. Es musste einer sein, denn auf seinem Hemd war ein rotes Kreuz gestickt.


			»Tut das weh?«, wurde er gefragt.


			Er zuckte zusammen. »Etwas. Eigentlich tut’s überall etwas weh.«


			»Ich kann keine offene Wunde finden«, sagte der Mann.


			Langsam setzte Emilio sich auf. Alles drehte sich und kleine Sternchen tanzten vor seinen Augen. Als sie verschwanden, bewegte er sich vorsichtig. Etwas in seinem Rücken knackte, danach fühlte es sich besser an. Unwillkürlich musste er daran denken, wie er als Kind einmal von einem Baum gefallen war. Es war nur ein kleiner Baum gewesen und das hohe Gras hatte ihn aufgefangen, seitdem war er allerdings nicht mehr hinaufgeklettert. Das eben tat genauso weh. Ihm wurde ein Mineralwasser gereicht, was ihn aus der Erinnerung riss. Er sah auf das Etikett der Flasche, überprüfte das Datum und ob sie verschlossen war, erst danach trank er.


			»Möchten Sie ins Krankenhaus?«, fragte der Sanitäter. Hier schienen alle sehr gut Deutsch zu können. Lag vielleicht daran, dass die meisten Gäste in diesem Land deutschsprachig waren.


			Emilio schüttelte den Kopf, was er sofort bereute, trotzdem blieb er stark. Er wollte nicht ins Krankenhaus und dieses ganze Theater in einem fremden Land. Und die Kosten!


			»Bin nur etwas ungeschickt gewesen, alles okay!«


			Der Helfer und die Leiterin halfen ihm hoch. Da fiel ihm etwas ein.


			»Wo ist mein Rucksack?«


			»Ich habe ihn zur Seite gelegt, er ist Ihnen von der Schulter gerutscht. Hier!«


			Emilio entdeckte ihn an die Wand des Gewölbes gelehnt. Etwas wackelig, aber zielstrebig ging er darauf zu und hob ihn hoch. War der schon immer so schwer gewesen?


			»Nein, bitte!«, sagte der Sanitäter. »Ich trage ihn.«


			Dann deutete er auf die Stufen. Die Tour war für ihn offenbar hier zu Ende.
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			Zurück im Hotel zeigte sich Sasha Nikita bestürzt über die Ereignisse, man könnte meinen, sie beträfen ihn.


			»Die Sicherheit unserer Gäste hat für uns oberste Priorität«, stellte er klar. »Was Ihnen widerfahren ist, ist unverzeihlich.«


			»Ach was, ich war eben etwas tollpatschig.«


			Sasha schüttelte den Kopf. »Wenn Sie sich doch entschließen, ins Krankenhaus zu fahren …«


			»Nein«, stellte Emilio klar. Ihm ging es schon viel besser, obwohl alles schmerzte. »Ein paar blaue Flecken stecke ich weg und schwindelig ist mir auch nicht. Essen und Schlaf, das brauche ich jetzt!«


			Letztendlich willigte Sasha ein. »Na schön«, sagte er. »Falls Sie Ihre Meinung ändern, ich bin jederzeit für Sie da. Und sollten Sie sonst noch etwas benötigen …«


			»Danke.«


			»Bedauerlicherweise können wir Ihnen Ihr Geld nicht zurückerstatten …«


			»Natürlich nicht.«


			»… aber wir schenken Ihnen als Entschädigung vier Tage Aufenthalt in unserem Hotel, wann immer Sie möchten.«


			Wie bitte? Echt? »Wirklich?«


			»Selbstverständlich! Sie sind unser Special Guest.«


			Ah, da lag der Hund begraben. Weil er unter Special Guest eingetragen war, dachten die wohl, er wäre jemand mit Geld und Einfluss und natürlich wollten sie keine schlechte Kritik bekommen.


			Emilio sagte einfach nur »Danke!« und konnte endlich auf sein Zimmer gehen.


			Das Erste, was er dort machte, war duschen. All den Schweiß und Dreck wegzuwaschen tat gut. Dabei untersuchte er sich selbst auch auf mögliche Wunden. Am Knie hatte er eine kleine Abschürfung, zum Glück war er gegen Tetanus geimpft. Hie und da waren wie erwartet ein paar blaue Flecken zu sehen, die in den nächsten Tagen ihre Farbe wechseln würden. Nicht gerade optimal, wenn man in der Badehose herumspazierte.


			Nur mit einem Handtuch bekleidet verließ er das Badezimmer und marschierte zum Bett, auf dem sein Rucksack lag. Kurzerhand beschloss er, ihn später auszuräumen und erst einmal ein kleines Nickerchen zu machen. Das Einschlafen ging erstaunlich schnell, denn als ein Klopfen ihn weckte, war die Sonne erneut dabei, unterzugehen. Emilio war gar nicht mal so überrascht, dass ihm ein Abendessen aufs Zimmer gebracht wurde.


			»Wir wünschen gute Erholung!«, sagte der Angestellte.


			Etwas peinlich berührt, weil er noch nicht richtig angezogen war, bedankte Emilio sich und schloss die Tür.


			Als sein Magen knurrte, bemerkte er, wie hungrig er war, er hatte das Mittagessen ja verschlafen. Also zog er sich an und begann zu essen. Dann ging er auf den Balkon und lauschte. Es war viel ruhiger als am Tag, weniger Leute waren zu sehen. Kleine Gruppen spazierten Richtung Theaterbühne. Emilio war viel zu aufgewühlt, um nur daran zu denken, dort hinzugehen.


			Sein Handy klingelte und er nahm den Anruf entgegen.


			»Hallo?«


			»Hey, wie geht’s?«


			Henri. Wer sonst?


			»Fantastisch.«


			»Ich hab dir schon oft gesagt, Sarkasmus hast du nicht drauf. Also, was ist passiert?«


			Emilio überlegte kurz. Sollte er ihm von dem Vorfall erzählen? Oder würde er sich zu viele Sorgen machen? Andererseits … er hatte nie etwas vor seinen Bruder geheim halten können.


			»Ich hab einen Tagesausflug gemacht, wo man eine Wanderung macht, um eine Grotte zu besichtigen.«


			»Wieso? Du hast ja einen Pool? Und Drinks. Und so!«


			»Mir war langweilig«, gab er zu. »Ich hab nur an meinen Job gedacht. Und an Philippe.«


			»Der ist doch Schnee von vorvorgestern«, erwiderte Henri. »Und wie hat dir dein Ausflug gefallen?«


			Emilio biss sich auf die Lippe. »Ich bin die Stufen runtergefallen und musste frühzeitig zum Hotel gebracht werden.«


			Schweigen.


			»Ist das dein Ernst?«


			»Ja.«


			»Bist du okay?«


			»Denke ja.«


			Henri begann zu lachen, was Emilio etwas verärgerte.


			»Das erinnert mich an damals, als du auf den Mini-Baum geklettert bist.«


			»Haha«, machte Emilio lustlos.


			»Schon gut, schon gut.« Henri beruhigte sich wieder. »Aber du bist selbst schuld, was machst du bei dreißig Grad auf einem Berg?«


			»In einer Grotte«, korrigierte Emilio.


			»Wie auch immer. Weißt du, was du jetzt tust?«


			»Nein.«


			»Du wirst die nächsten Tage nur machen, was ich dir sage. Du relaxt auf deinem Liegestuhl, genießt das leckere Essen, nimmst einen Drink, gehst abends in die Stadt und findest dort einen hübschen Griechen. Okay?«


			Niemals. »Ja, Sir.«


			»Melde dich morgen!«


			Nachdem sie das Telefonat beendet hatten, kam in Emilio ein Gefühl von Leere auf. War er depressiv? Nein. Dafür gab es keinen Grund. Immerhin war er finanziell abgesichert, hatte einen guten Job, eine Familie, die ihn liebte – seinen Bruder und seine Mutter.


			Und er war so langweilig, dass sein Freund ihn vor fast drei Jahren verlassen hatte. Einfach so. Noch am selben Tag, als er ihn …


			Er schluckte. Der Kloß in seinem Hals ging nicht weg, seine Hände schwitzten.


			Vielleicht war es Zeit für einen Drink? Mit diesen Gedanken im Kopf würde er ohnehin nicht einschlafen können. Die abendlichen Temperaturen waren mild und es gab tatsächlich eine kleine Bar im Freien, die geöffnet hatte, für alle, die die Show nicht mit ansahen oder anschließend herkamen. Der Barkeeper erklärte, dass er bei gutem Wetter täglich bis elf Uhr bediente. Nachdem Emilio etwas Alkoholisches bestellt hatte, setzte er sich. Der erste Schluck brannte in seiner Kehle, doch er fühlte sich besser. Er war kein Mensch, der das oft tat. Betrunken zu sein hatte er noch nie leiden können, andererseits war er im Urlaub und ein Glas würde ihn nicht umbringen.


			»Schöner Abend, nicht?«


			Die Stimme war direkt neben ihm. Ein Mann saß links von ihm und sah ihn an. Er trug ein weißes Hemd, seine blonden Haare waren ordentlich mit Gel nach hinten fixiert und bewegten sich nur leicht im Wind. Ein Blick aus blauen Augen durchdrang ihn. Der Fremde lächelte.


			»Ich wollte Sie nicht stören, Sie wirkten etwas … gehetzt?«


			Emilio war ein wenig irritiert, hatte er doch nicht erwartet, hier einen attraktiven Mann zu treffen, geschweige denn einfach so von einem angesprochen zu werden. »Na ja«, erwiderte er leicht verlegen. »Ich bin ein Workaholic und tu mich etwas schwer in Urlaubsstimmung zu kommen.«


			Sein Gegenüber nickte. »Das verstehe ich. Sie möchten in eine bessere Position, dort wo Sie arbeiten, und geben sich deshalb Mühe?«


			Emilio runzelte die Stirn. »Nein, eigentlich bin ich mit meiner jetzigen Position sehr zufrieden.«


			»Dann steht einem Urlaub nichts im Wege.«


			Unsicher lachte er kurz auf. »Da haben Sie recht.« Er hob sein Glas und prostete ihm zu. »Sie sehen ebenfalls wie ein Geschäftsmann aus. Im positiven Sinne natürlich.«


			Jetzt war es der Fremde, der lachte. Es war ein angenehmer, dunkler Klang. »Ja, ich hänge sehr an meiner Arbeit.« Langsam beugte er sich näher und flüsterte: »Aber ich weiß auch, wann man sich vergnügen kann.«


			Flirtete er mit ihm? Emilio war in dieser Hinsicht – laut seinem Bruder – schon immer etwas begriffsstutzig gewesen. Ein weiterer Schluck seines Getränks rann durch seine Kehle.


			»Ja, zum Beispiel bei der Strandparty am Samstag«, mischte sich der Barkeeper ein und erntete einen Blick, der ihn verstummen ließ.


			»Es ist schon recht spät und ich habe einen komplizierten Tag hinter mir«, erwiderte Emilio und erhob sich. »Vielleicht sehen wir uns morgen wieder?«


			Kurz war das Gesicht des Fremden ausdruckslos, gleich darauf verzog er amüsiert seine Lippen. »Klar. Schlafen Sie gut!«


			Er verabschiedete sich und kehrte auf sein Zimmer zurück. Was für ein verrückter Tag. Da er nicht besonders viel Alkohol vertrug, machte sich das eine Glas bemerkbar und brachte ihn dazu, vor sich hin zu summen. In seinem Zimmer wollte er sich am liebsten direkt schlafen legen, doch da fiel sein Blick auf seinen Rucksack, der unverändert auf dem Bett lag und auf ihn wartete. Zeit auszuräumen.


			Er öffnete den Gurt, griff hinein und zog als Erstes seine unnötig mitgeschleppte Jacke heraus. Als Zweites ertastete er die Wasserflaschen. Irgendwie schien sein Rucksack immer noch voll zu sein.


			Plötzlich stieß er auf etwas Hartes, Glattes. Es war groß. Was zur …?


			Er zog das Etwas heraus und legte es aufs Bett.


			Es war ein Buch.


			Groß und schwer und aus … Gold?


			Emilio fuhr sich übers Gesicht. Halluzinierte er? Er betrachtete das Buch genauer. Die Seiten waren dick und schienen miteinander verschweißt zu sein, öffnen konnte man es nicht. An der Vorderseite war eine Inschrift eingraviert.


			Ohne nachzudenken, las er die ersten Zeilen laut vor. Ein kurzer Schwindel erfasste ihn, er war wohl nicht ganz fit. Wen wunderte es? Mit zittrigen Händen legte er das Buch beiseite und war überzeugt davon, dass es morgen verschwunden sein würde. Alles würde wieder normal sein. Er war lediglich müde, betrunken und brauchte wohl mehr Schlaf. Konsequent schaltete er das Licht aus und legte sich ins Bett.
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			Neuer Tag, neues Glück. Emilio erwachte mit leichten Kopfschmerzen, von denen er nicht wusste, ob er sie dem Sturz oder dem Drink zuschieben sollte. Schnurstracks marschierte er ins Bad, machte sich fertig und ging in den Frühstückssaal.


			Heute würde er an überhaupt nichts denken! Das nahm er sich fest vor.


			Entspann dich!


			Sollte man da die Schultern nicht besser hängen lassen? Langsam senkte er sie.


			Nach dem Frühstück ging er an den Pool und zwang sich, etwas zu lesen. Vielleicht würde dieses Buch ja noch spannend werden.


			Das Wetter war genauso schön wie am Vortag, allerdings war der Wind stärker und verblätterte seine Seiten, doch davon ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen. Nach einer Weile legte er das Buch beiseite und schloss die Augen. Den Stimmen um sich herum keine Beachtung schenkend, konzentrierte er sich nur auf das Gefühl der Sonnenstrahlen auf seiner Haut. Zu lange würde er hier nicht liegen, aber für einen Moment schaffte er es tatsächlich, sich zu entspannen. Seine Muskeln wurden schlaff und er sank in die Liege.


			Bis … etwas Großes an seinem Ohr summte und ihn kitzelte. Aus seiner Ruhe gerissen fuchtelte er wie blind herum, um das Insekt zu vertreiben, bevor es ihn stach. Dabei war er etwas zu wild und kippte mitsamt seinem Liegestuhl um.


			Fluchend rappelte er sich auf und richtete seinen Platz. Nicht weit entfernt hörte er, wie Kinder ihn auslachten. Als er zu ihnen sah, verschwanden sie im Wasser.


			Da es Zeit fürs Mittagessen war, streifte er sich Hemd und Hose über und machte sich auf den Weg zum Speisesaal.


			Nachdem er Spaghetti verzehrt hatte und gerade auf dem Weg zurück zu seinem Platz am Pool war, kreuzte ein Animateur seinen Weg und fragte, ob er Interesse an Strandvolleyball habe. Emilio lehnte ab, aber der Gästebetreuer gab nicht so schnell auf und informierte ihn darüber, dass der Schießstand nicht weit entfernt war.


			»Was schießt man da?«, fragte er.


			»Auf eine Zielscheibe mit einem Bogen. Das wird Ihnen gefallen!« Der Animateur nickte begeistert.


			Emilio versuchte ihn abzuwimmeln, doch der Mann schien recht enthusiastisch und energiegeladen, sodass er sich seinem Schicksal ergab.


			Was man im Urlaub nicht alles ertragen musste!


			Wegen der Hitze krempelte er sich die Ärmel hoch. Der Schießstand war tatsächlich gleich um die Ecke. Nach ein paar Minuten half ihm ein anderer Animateur dabei, einen Armschutz und ein komisches kleines Fingerteil anzulegen. Eine kleine Ewigkeit später hielt er den Bogen nicht mehr falsch herum und schoss den ersten Pfeil ab.


			Er traf die Scheibe nicht. Und die war verdammt noch mal genauso groß und breiter als er. Das konnte doch wohl nicht so schwer sein! Noch einmal spannte er den Bogen und ließ los. Diesmal wusste er überhaupt nicht, wo sein Pfeil gelandet war und er hoffte, niemanden verletzt zu haben.


			»Übung macht den Meister!«


			Überrascht stellte Emilio fest, dass der Fremde von gestern es schon wieder geschafft hatte, wie aus dem Nichts neben ihm aufzutauchen. Er hatte bereits befürchtet ihn sich letzte Nacht nur eingebildet zu haben. Bei dem Mann wirkte das Bogenschießen ziemlich elegant und sein Pfeil landete genau in der Mitte.


			»Wow!«


			Eine Hand wurde ihm entgegengestreckt. »Letztes Mal habe ich vergessen mich vorzustellen. Elias Smith.«


			»Sie können Emilio sagen«, sagte er und schüttelte die Hand. Sie war weder verschwitzt noch rau.


			»Ein schöner Name.«


			»Danke. Ihrer auch.«


			»Vielleicht kann ich Ihnen ein paar Tipps geben.« Das tat er. Er zeigte Emilio, wie er dazustehen hatte, wie der Bogen beim Spannen und Loslassen gehalten werden sollte und wann man ihn senkte und sogar, wie man den Pfeil richtig herauszog, ohne sich dabei selbst zu verletzen.


			»Ich denke, ich bin trotzdem schlecht darin«, gab Emilio zu. »Mit Ihrer Hilfe sehe ich zumindest nicht mehr ganz so unbeholfen aus.«


			»Ach was! Sie sehen gut aus.«


			»Tatsächlich?«, rutschte es ihm raus, da er sich ziemlich verschwitzt und unelegant vorkam. »Ich glaube, ich sollte duschen gehen.«


			»Auf Ihrem Zimmer?« Die blauen Augen funkelten schelmisch.


			»Äh, ja.«


			Elias schlenderte auf ihn zu. Sein Blick hielt ihn fest. »Kann ich mitkommen?«


			Emilios Herz setzte einen Satz aus. »Das …« Sein Mund war wie ausgetrocknet. »Es ist nicht so … also … Ich bin durchaus interessiert, aber das geht mir zu schnell.«


			Elias wirkte enttäuscht. »Wir sind im Urlaub.«


			»Dennoch. Wir können uns gerne zum Abendessen treffen? Es würde mich freuen!«


			Der andere schien nicht begeistert. Sein Unterkiefer zuckte zur Seite. Ärgerte er sich? Doch schon in der nächsten Sekunde schenkte er ihm ein Lächeln. »Okay. Vergiss mich nicht.«


			»Das könnte ich nicht.«
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			Allerdings kam es ihm auf dem Weg in den dritten Stock so vor, als hätte er etwas anderes vergessen. Etwas Wichtiges, so sehr war er den gesamten Tag darauf fixiert gewesen, an gar nichts zu denken.


			Eine Putzfrau verließ gerade sein Zimmer.


			»Kalispera!«, sagte sie.


			Die Frau war kleiner als er, dunkelhaarig und ihre Figur war ein wenig kurvig. Seinem Bruder hätte sie gefallen. Es war dieselbe Dame, der er schon einmal begegnet war. Aus Gewohnheit sah er auf ihr Namensschild. Barbarella. Ein ungewöhnlicher Name.


			»Kalispera!«, erwiderte er den Gruß. »Und danke fürs Aufräumen.«


			»Handtücher und Seife sind nachgefüllt«, sagte sie freundlich. »Es gibt Dinge, die sollten Sie nicht offen herumliegen lassen. Dafür gibt es den Tresor.«


			Damit ging sie davon und ließ ihn zurück. Während Emilio die Tür öffnete, überlegte er, was sie gemeint hatte. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Er war der Überzeugung gewesen, es sich gestern nur eingebildet zu haben, doch dort lag es, mitten auf dem Tisch.


			Das goldene Buch.


			Perplex starrte er es an.


			Also hatte es ihm wirklich irgendjemand in den Rucksack gesteckt?! In der Grotte? Wo sonst? Nur warum? Und wer?


			Die ganzen Fragen machten ihn fertig. Er hob die Hand, traute sich aber nicht, es noch einmal anzufassen. Es war also kein Traum gewesen. Dieser Urlaub wurde immer verrückter. Weshalb musste ihm das alles passieren? Sonst war sein Leben recht angenehm und eintönig und so wollte er es auch. Unfälle, Doppelbuchungen, goldene Bücher, die einfach auftauchten … Das alles brauchte er nicht.


			Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, klopfte es an der Tür. Was war jetzt schon wieder? Kurz überlegte er, das Buch zu verstecken, doch ein zweites Klopfen ließ ihn zur Tür eilen.


			»Bin schon da.«


			Er öffnete und vor ihm stand ein junger Mann in einem schneeweißen Anzug.


			»Zimmerservice!«


			Emilio musterte ihn. Viel zu lange, denn sein Gegenüber sah verdammt heiß aus. Wo kamen plötzlich alle diese gut aussehenden Männer her?


			Sein Haar war pechschwarz und mit etwas Gel oder Ähnlichem zurückgehalten. Eine Strähne hatte sich aus der Frisur gelöst und streifte seine hohen Wangenknochen. Seine Haut war hell und glatt. Die Augen waren sehr dunkel und von dichten Wimpern umrahmt. Und der Mund … dieser Mund!


			Gott, was dachte er da? Er schüttelte den Kopf.


			»Entschuldigung?«


			Der Mann hob eine Flasche hoch. »Champagner.«


			»Ich habe gar nichts bestellt.«


			Aber dass du hier bist, stört mich nicht.


			Reiß dich zusammen!, mahnte er sich.


			»Geschenk des Hauses. Darf ich reinkommen und ihn abstellen?«


			»Klar!« Er gab den Weg frei und kam nicht umhin, auf den Hintern des Angestellten zu blicken, als der an ihm vorbeiging.


			Der stellte die Flasche auf den Tisch, direkt neben das Buch. Seine Bewegung war etwas zögerlich, fiel Emilio auf. Für einen Augenblick stand er unsicher im Raum und biss sich auf die Lippen.


			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Emilio.


			Der Bedienstete griff sich nervös in den Nacken. »Es ist so, dass die Frau, welche das Zimmer vor Ihnen hatte, einen Ohrring verloren hat und ich sollte nachsehen, ob der hier ist. Es ist ein teures Schmuckstück, wissen Sie?«


			»Ich glaube nicht, dass es noch hier ist«, gab Emilio zurück. »Die Putzfrau war gerade eben da. Ich schätze, sie hat auch gestaubsaugt.«


			Sein Gegenüber verzog das Gesicht, was verdammt süß aussah. »Vielleicht hab ich trotzdem Glück. Stört es Sie, wenn ich …«


			»Nur zu.«


			Halb gebeugt suchte er den Boden ab. Da Emilio sich blöd vorkam, einfach nur herumzustehen, half er ihm. Weit und breit war nichts Glitzerndes zu sehen.


			»Ich finde leider nichts.« Gerade wandte er sich erneut dem Angestellten zu, da ertappte er diesen dabei, wie er eindeutig auf das Buch sah.


			Emilio runzelte die Stirn. »Was wollen Sie hier?«, fragte er misstrauisch.


			»Oh mein Gott, da hinten!«


			Emilio folgte seinem Blick zum Fenster. Doch da war gar nichts. Der älteste Trick der Welt und er war darauf reingefallen!


			Mit einem großen Satz gelang es Emilio, dem Angestellten den Weg zum Ausgang zu versperren. Der angehende Dieb hielt das Buch schon in der Hand, an einem seiner Finger blitzte ein Ring auf.


			»Was haben Sie vor?«, fragte Emilio.


			»Nichts. Ich hole nur mein Buch ab.«


			Emilios Augen weiteten sich. »Sie haben mir das Buch in die Tasche gesteckt?«


			Ein Schulterzucken.


			»Arbeiten Sie überhaupt hier?«


			Jetzt grinste der Fremde. »Nein, aber der Anzug steht mir gut, nicht wahr?«


			Ja, verflucht!


			»Sie können nicht einfach Gegenstände in meinen Rucksack stecken und diese später wieder abholen!«, stellte Emilio klar. »Das ist illegal. Und was ist das überhaupt für ein Buch? Wieso verstecken Sie es? Haben Sie es gestohlen?«


			Die Antwort war ein Schweigen. Er erinnerte ein wenig an einen Jungen, der Schokolade stibitzt hatte, fand Emilio.


			»Oh mein Gott! Sie haben es gestohlen? Ist es aus echtem Gold?« Er war kurz davor auszuflippen.


			»Ich denke ja.« Sein Gegenüber sah auf das Buch hinunter und hielt inne. »Was haben Sie damit gemacht?«


			»Ich habe überhaupt nichts gemacht.«


			»Sie haben einen Teil der Inschrift gelesen!«


			Verwirrt erwiderte Emilio seinen Blick. »Woher wissen Sie das?«


			»Sehen Sie!« Er hielt ihm das Buch hin.


			Erstaunt musste Emilio feststellen, dass ein Teil der eingravierten Zeichen plötzlich grau geworden war. War das gestern schon gewesen?


			»Äh …«


			»Wie konnten Sie das überhaupt lesen? Das ist Altgriechisch!«


			»Was? Nein, das ist eine ganz gewöhnliche …« Emilio besah sich der Schrift genauer und konnte sie nicht mehr entziffern. Was zur Hölle …? Hatte jemand das Buch ausgetauscht? »Das kann ich ja gar nicht lesen«, murmelte er irritiert.


			»Sind Sie irre?«, wurde er angeschrien. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was Sie angerichtet haben? Wenn die Bannsprüche entfernt werden, kann jeder x-Beliebige die Dämonen darin freilassen.«


			Nun war der Punkt gekommen, an dem Emilio ihn nur noch anstarren konnte. Seiner Miene nach zu urteilen glaubte der Fremde jedes seiner Worte. Er wirkte fassungslos, so als wäre etwas Schreckliches geschehen.


			»Okay«, sagte Emilio ruhig. Vorsichtig bewegte er sich zum Tisch und hob in einer, wie er hoffte, beruhigenden Geste die Hand. »Alles klar. Einen Moment bitte.«


			Er hob den Hörer und wählte die Null für die Rezeption. Eine Frau meldete sich.


			»Hallo?«


			»Es hat sich ein Geisteskranker auf mein Hotelzimmer geschlichen …«


			Die Verbindung wurde unterbrochen. Der Fremde stand vor ihm.


			»Ich bin nicht verrückt«, sagte er schlicht. Fast hätte man ihm glauben können. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, Emilio.«


			»Woher kennen Sie meinen Namen?«


			»Ich musste Sie ja finden. Egal. Was ich sagen will, ist Folgendes: Das alles hat nichts mit Ihnen zu tun. Also werde ich einfach wieder aus Ihrem Leben verschwinden und Sie vergessen, dass ich je hier war. Genießen Sie weiterhin Ihren Urlaub.«


			Genießen? Pah!


			Emilio verschränkte unwillig die Arme vor der breiten Brust. »Sie können nicht einfach so gehen. Eine Straftat ist eine Straftat und in Ihrem Falle sind es sogar zwei. Ich sage Ihnen, wir warten auf die Security und die wird Sie mitnehmen. Irgendwohin, wo Ihnen geholfen werden kann.«


			Nun berührte er den armen, geistesverwirrten Mann sachte am Oberarm.


			Der hob lediglich eine Augenbraue. »Ich gehe jetzt. Mit dem Buch.«


			»Das glaube ich nicht. Ich bin einen halben Kopf größer als Sie und sehe deutlich kräftiger aus. Immerhin gehe ich jede Woche ins Fitnessstudio«, meinte er stolz.


			War das ein abfälliges Zucken um seinen hübschen Mund?


			»Hör zu, Mr. Fitness.«


			»Emilio!«


			Da kam sie. Eine blitzschnelle Bewegung. Ein Knie wurde gegen sein Zwerchfell gerammt, sodass alle Luft aus seinen Lungen wich, dann wurde er herumgerissen. Seine Beine waren für eine Sekunde in der Luft, bevor er rücklings auf dem Boden landete. Ächzend lag er da und konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. So viel zum Thema Fitnessstudio. Er hätte Kampfsport machen sollen! Sein ohnehin malträtierter Körper schmerzte noch mehr. Schwerfällig wälzte er sich herum und schielte Richtung Eingang. Jemand versuchte gerade mit seiner Beute zu verschwinden. Der Fremde öffnete die Tür und lief zwei Security-Männern direkt in die Arme.


			Ha!


			Emilio versuchte etwas zu sagen, doch er bekam immer noch keine Luft. Schmerzhaft atmete er ein. Der Eindringling reagierte blitzschnell.


			»Da sind sie ja endlich!« Er zeigte auf Emilio. »Das ist er! Ich wollte mich gerade fürs Abendessen zurechtmachen.« Er zupfte an seiner schwarzen Krawatte, »Da ist er in meine Suite eingedrungen und wollte mich bestehlen.«


			Was? Emilio rappelte sich hoch. »Das ist nicht wahr! Er lügt. Gib mir das Buch!«


			Er stürmte auf ihn zu, wurde aber von den Männern in Uniform abgefangen.


			»Wir kümmern uns um ihn!«, sagten sie zu dem Fremden.


			Das war völlig falsch! »Das ist mein Zimmer!«, rief Emilio, während er versuchte sich aus dem Griff der Securityangestellten zu befreien.


			Der Fremde atmete scheinbar aufgewühlt tief ein. »Das behauptet er schon die ganze Zeit. Er scheint geistig abnorm zu sein.«


			Geistig abnorm? Na warte!


			Der nächste Angriffsversuch wurde ebenfalls abgewehrt. Mehr noch, die Männer trugen Emilio weg, egal wie sehr er sich sträubte. Seine Beine schleiften den Gang entlang.
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